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Hermann B,ausinger 

,Fremde' als Pr·oblem 
der Empirischen Kulturwiss.enschaft 

(Vortrag ·vor der Arbeitsgruppe ,,.Di,e Herausforderung d'urch das Fremde" 
am 15 .. Juli 1994) • 

Wi 1e in · anderen s.ozial- und ·Geisteswissenschaften so 1st auch in der Volks-
kunde und in den ,daraus hervorgegangenen Diszipline:n (Europäische Ethno-
logie, Empirische Kulturwissenschaft etc.) der Begriff Fremde ein Fluchtpunkt 
für vielerlei Problembezüge - ,obwohl und weil er sich ,als mehrdeutig und 
fungibel erwei t. Aus der verwirrenden Vielfalt vorgeg 1ebener oder mögli,cher 
räumlicher Grenzziehungen, aus der Beweglichkeit und Verfügbarkeit von 
Abgrenzungskategorien im so,zialen Ra·um, .a.us ,der Fülle von denkbaren Attri-
buierungen und Unterscheid.ungen ergibt sich eine große Unbe timmth·eit und 
Dynamik von ,.,Fremde''., die zwar abstrahierend über d,en Systemb1egriff zu 
·bannen i t,. die ich aber o,fort wi,eder bemerkbar macht,. wenn man sich in 
konkreten Forschungsfeldern b,ewegt. In den f olgende·n Anm,erkungen wird nicht 
der Versuch untern.ommen, ,die Philosophie und Methodologie des Fremden 
weiterzuentwickeln; vielmehr soll an ein.er Reihe von Forschungsan ,ätzen ge-
zeigt werden, welche Herausforderun,gen da Fremde an unser Fach stellt und 
unter w,elchen Aspekten Probleme des Fremden in die em Fach behandelt 
werden. 
Wa . ich vorzutrage · habe., ·, t ke·n nach allen Seiten ab,gesicherter Forschungs-
überblick; eher handelt es sich um Impre · ionen und um ,ein,en - sehr stark auf 
Tübinger Beispielen aufbauenden - Erfahrung · bericht. Dies muß um so stärker 
betont wer,den, .als ger,ade in den letzten 1ein bis zwei Jahrz,ehnten da Stichw,ort 
Fremde in Forschung projekten ·und Forschungsergebnissen immer h,äufig,er auf-
taucht .. Im Jahr 1987 ·tand ,der zentrale 1deut ehe Kongreß des Faches unter dem 
Thema ,,Kulturkontakt - Kulturkonflikt'' mit dem Untertitel: ,,Zur Erfahrung des 
Fremden''. Dabei wt1rde deutlich wieviel und wievielerlei auch ohn,e ,die kongreß-
üblichen Verbiegung,en und Kostümierungen unter diesem Dach .angesiedelt wer-
d,en kann. U·nd e . wurde ,deutlich, 1daß die Konjunktur der Kategorie Fremde ver-
schiedene Ursachen hat: 
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- Die Auflösung kulturell ho,mogener Gebilde, die wachsende kulturelle Durch-
mi chung läßt Fremdheit . tärker in Erscheinung treten. 

- Die S,elbstverständlichkeit traditioneller Abgrenzungen ist erschüttert, die Defi-
nition ·des Fremden unsicherer geworden (w·as durch emphati ehe Ausgrenzun-
gen nicht widerlegt, sondern bestätigt wird) - Frem,de i t problematischer ge-
worden. 

- n einem Fach, in dem ·Feldforschung die zentr,ale Methode ist, ,erleben auch 
Forscherinn,en und Forscher ihre Fremdheit im Feld unmittelbar. Die . wird ·teil-· 
weise als Beeinträchtigung ,erfahren, im Sinne der Bemerkung von Clifford 
Geertz, daß im Land der Blin:den der Einäugige nicht König ist, so,ndem -
frem,d. Auf der anderen Seite kommen ,den For· ehern all jene aus dem Nicht-
dazu-Gehören .abgeleiteten M,öglichkeiten zugute, ,die schon Simmel in einer 
Skizz.e vom ,,Fremden'' herausgearbeitet hat. 1 

Daß Fremde eine vertrackte Kategorie i t, kö,nnte am schn,ellsten mit Karl Valen-
tins Dialo·g ,,Die Fremden'' demon triert wer,den, de e - De·nkkapriolen von der 
weitreichenden Feststellung ,,Fremd ist der Fremde nur in der Fremde'' bis zu der 
blödelnden Erklärung feichen, was ,.,Fremde unter Fremden'' sind: Wenn Fremde 
über eine Brücke fahren .und unter der Brücke fährt ,ein Eis.enbahnzug durch, so 
sind die durchfahrenden Fremden Fremde unte.r F~emden (Valentin, 1981; 
S. 158~160). Aber es genügt eigentlich, auf ,die im Sprachlichen sichtbar wer-
dende Komplexität hinzuweisen: Der Fremde, die Fremde, .das Fremde - da ind 
nicht nur drei, so,ndem mindestens fünf ver chiedene Möglichkeiten .. Dies,e Mehr·-
deutigkeit wird in d·en folgenden Bei pielen nicht stillge teilt, s,ondem durchaus 
ausge pielt. 

1. Fremde Anteile in der eigenen Kultur: 
Eskam.otierung und Wiederentdeckung 

Angesichts der Bedeutung. des Fremden in der jüngeren F,o,rschung ge ,chichte 
des Fachs und in Anbetracht dessen, ,daß das Bild von Kultur,en grundsätzlich 
ko·ntr.a tiv,. al -o über and,ere, fremde Kulturen generiert wird, ist es auffallend, wie 
wenig in der älteren 'Tradition un erer Wiss,enschaft von Fremden und Fremdem 
die Rede ist. Es ist ,die Tradition der Volk kunde, einer Ethnologie de ,eig:enen 
Volks, eine .Art ,erweitert,er Heimatkun,de. Schon die Ent tehung die er Wissen-

- -

l Zur Bedeutung dies,es Konzepte für die Kulturwissenschaft un,d zu.· einer Weiterent-
wicklung in den Theorien vom ;;marginal man" u.ä. vgl. beispiel weise Jeggle~ 1972: 
S,. 42- 60; Lindner 19'89: S. 15- 28. 
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S·chaft ist eng verbunden mit einer Ab,setzung von allem Fremden ·und mit des ,en 
Au blendung; der nationale Diskurs war in dieser Wis ,enschaft keine Einfär-
bung, ... on,dern konstitutiv. Da . Fremde taucht fast nur als n·egative Fo,lie auf. B,ei 
Frie,drich Lu,dw·g Jahn ,etwa, ,der der ,,Ausländerei'· die - als ·nationale Gesinnung 
verstandene - ,.,Volkstümlichkeit'' entgegenstellt (J.ahn, 19'80, S .. 325), oder bei 
Jacob Grimm, d,er • ein monumentale Werk ,,Deutsche Mythologie'' ausdrücklich 
gegen die Überschätzung der antiken Mythologie entwirft (vgl. die Vorrede, pas-
sim, in: or·mm, 1'953, S. VI-XLII}. Mitte des 19 .. . J.ahrhu·nderts schreibt Wilhelm 
Heinrich Riehl den später immer wi,eder zitierten Passus, in dem er zuge teht,. 
daß sich die. Volkskunde mit ,,,oft höchst kindisch,en und wider. innigen'' Dingen 
befaßt, daß die e aber ,.,ihre ·wissenschaftliche wie ihr·e poetische Weihe ,durch 
ihre Beziehung auf den wunderbaren Organismus ,einer ganzen Volkspers,önlich-
keit'' erhalten (Riehl, 1958, S .. 29).. Das Vergleichen eig,entlich doch eine elemen-
tar,e kulturwi senschaftliche P,er pektive, wird unter diesem Aspekt entweder 
ganz oder in den nationalen Binnenraum (Vergleich der ,.;Stämme''!) zurückge-
n,ommen. 
D·a Fremde in der deutschen Kultur wird dabei weitgehend igno,riert. Ein B,ei-
sp1iel dafür bieten die ,,urd.eut ·eben''· Mär:chen der Brüder ,Grimm von den,en man-
che bei hugenottischen Familien aufgezeichnet wur,den und auf französische lite-
rari ehe Vorlagen zurüc , gehen .. Erst in jüngster Zeit bemüht man ich intensiv, da. 
so entstandene und ~ange Zeit unbemerkt geb,liebene For chungsdefizit au zuglei-
chen. Ich habe das Problem in. einem regionalgeschichtlichen Abriß aufgegriffen, 
dem ich den Titel gegeben habe: ,, Lcl.uter A.uslände.r ... Die südwestdeutsche Kult.ur 
als Importerzeugnis" (Bausinger, 1991, .s. 58-75). Darin war zu ze·gen, daß ein 
großer Teil der Kultur im deutschen Südwesten von außen hereing,etrag,en wurde; 
dies gilt nicht nur für die Hochkultur mit ihren rchlichen und profanen Bauten, 
ihren Opern un,d Festaufztigen, ihren literarischen und sonstigen Moden, son,dem 
auch für vi,ele Er ehe ·nungen der Volkskultur und manche alltaglichen Verhalten . -
dispo i tionen. Allerding handelt es sich bei diesem Abriß wie auch bei vergleich-
baren Arbeiten aus anderen Regionen überwiegend um eine Ergeb,nisbilanz.; von 
den Proze en··-also der Erfahrung des Fremden, der Auseinandersetzung mit diem 
Fremden - erfahrt man wenig. Immerhin gibt es immer wieder Belege, die zeige 
können auf· welchen Wegen Fremde eingebürgert, einh,eimisch wurde .. 
n,a i t etwa ,der Eintrag au einer Gerstettener H.ausbibel vom 17. Januar 1647: 
,,Sie sagen, der schreckliche Krieg sei jetzt vorbei. st aber noch nirgen,ds ein ried 
zu spüren .. Übe ,all ist Neid, Haß un,d schlimmere Ding- der Krieg hat uns so ge-
lehrt. Die Alten ind mit der Gottlosigkeit alt geworden - wie sollten sie's noch 
lassen können vor unserem Ende? Vom Fleck stehen no,ch ein paar Häu lein. Wir 
Leut leben wie di,e Tier, es ,en Rinden und Gras. Kein Men ,eh kann sich denken, 
,daß so, etwa vor uns geschehen · ei. Viele sagen, es sei jetzt gar gewiß, d.aß kein 



278 H,ermann Ba.u _ inger 

Gott sei. - Die letzten Tag ziehen fremde Leut zu, sagen au . dem Gebirg. Spre-
chen eine seltsame Sprach. Scheinen mir aber allweg. tüchtige Schaffer. Wollen 
hier bleib,en, weil sie daheim vertrieben wegen Ketzerei. D,er B,enkheler, der 
Heintzmann, ich und ein,er von den Fremden taten uns heint zusammen, ob wir 
nicht ein p,aar zerfallene Häuslein. wieder wohnbar machen könnten. Die anderen 
sagen all, e ei ja kein Fried, ,die Krieg völker kämen sicher wie,der, ,ei alles ohne 
Nutzen - wir aber glauben., d.aß Gott un nicht verlassen hat. Wir müssen jetzo 
alle beisamm,en stehen und H.and anlegen inwendig und aus·wendig ... '' (D,as 
Dorf, w,oher kommt e - wohin geht es?,. 1954, S. 2:89) .. Ein solches Zeugnis ver-
mag schlagartig deutlich zu 1nachen, daß für die Eins.chätzung und auch für die 
Eingli,ederung von Fremden die hi tori .ch,e S,ituation maßgebend i t. Not fungiert 
hier al Katalysator - die Frage · tellt sich, inwieweit ,die ·- zu verallgemein,ern ist; 
die zu beo,bachte.nde hohe Korrelation von Wohlstand und Ausgr1enzung macht 
die Frag,e zuminde t ,diskutabel. 
Es gibt auch immer wieder Hinweise auf die Fremden als Innovatoren, als ,,Kul-
turbringer''; ,die ersten Kartoffeln ollen beispielsweise von einem Offizier der 
Waldenser nach Südwe tdeutschland gebracht worden sein~ Es gibt viel,e Bestäti-
gung.en für Simmel und auch S0mbai1s (Sombart, 1921, S. 883-895) Blick auf 
den Fremden,. ,der nicht nur v·on institutionel en Zwängen befreit ist (etwa vom 
.Zunftzwang), sondern der in gesamt wenig,er soziale Rück ichten üben muß u:nd 
frei ist, offen für Neu·es. 
An manchen Stellen wird auch der Reiz des Fremden, seine Anmutungsqualität 
si 1chtbar. In die karnevalistischen Bräuche wurden Masken und andere Elemente 
übernommen, die von itali,enis.chen Theatertruppen abgekupfert wurd,en, und auch 
bei D,evotionalien, bei religiö en Verehrungsg,egenstän,den bede·utet der Charakter 
oder Anschein V·on Fremdheit eine Aufwertung. 

2. Fremdes in .der Dingwelt 

In einer sehr schlichten klein,en Untersuchung (B.ausinger, 1'9·88) hab,e ich es ein-
mal unternommen, ganz banal nach dem Fremden in der Dingwelt, in der alltägli-
chen Sachkultur zu fragen. Es ging mir dabei darum, ,die Erfahrung de Fremd,en 
(wenigstens zunächst) abzulösen ·von zwischenmen ·chlichen Kontakten,. wo sie 
immer schon ~ehr viel stärker mit Bew,ertun.gen besetzt ist. Doch ging es auch 
darum zu. zeigen,. d,aß auch die fremden Dinge in einem Spannungsfeld der Be-
wertung erfahren werden, da durch di,e Po,le Faszination u.nd A1igst be timmt 
werden kann. 
Was fasziniert am Fremden? Erste Antwort: das Ungewohnte, Seltene,. Besondere. 
Einen histori chen Beleg dafür bieten di,e ,,Raritäten-'' oder ,.Kuriositätenkam-
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mem'', die am Anfang unseres Museumswe ens steh,en und die mit all dem be-
stü·ckt waren, was es in der eigenen Umg,ebung nicht zu sehen gab. Aber auch 
banale Beispiele aus dem Alltag zeigen diesen Zusammenhang: Ein Ehepaar 
kau.ft einen Teppich, einen teuren, handgeknüp·ften Per er mit Echtheitsgarantie -
damit haben sie ein Stück schö·ne Frem,de in die Wohnung geh,olt. Aber die täg-
lichen Gänge über den 'Teppich nutzen die Exotik ab, der Staubsauger, mit dem 
die fleißige Hausfrau unerbittlich jeden zweiten oder dritten Tag über den Teppich 
geht,. saugt n,eben dem Staub auch die Fremde heraus. Dem Ex,oti chen wächst . o 
langsam aber sicher ,die Qualität de . Gewohnten zu. 
Ni.cht die Dinge verändern sich,. sondern die Sicht auf die Dinge. D·abei spielt 
.auch d.a soziale Umfeld eine Rolle .. Mit dem Fremden ist vielfach - ein zw.eites 
Merkmal - Prestige v,erbunden, weil es eben V·Om Gewohnten ab,weicht. Die zu 
Hause vorg,eführten und ausge tellten Souvenirs können zum Pre tigeträger wer-
den. Das Prestige nutzt sich aber sehr schnell a·b, wenn die gleichen Sou.venirs im 
Kun tgewerbeladen um die Ecke zu Dutzenden angebo,t,en werden. 
Nicht immer, aber oft haftet dem Fremden etwas Geheimnisvolles an. Die im-
munisiert bis zu einem g.ewi sen Gr.ad gegen den. G,ewöhnung .eff ekt. Ein in ,der 
Fremde gekaufte normales Schmuckstück verli,ert den exotischen Reiz schneller 
al beispielsweise ein Amulett mit fremden Zeichen und Figuren, die nicht ganz 
zu enträtseln sind. Diese B,eob.achtung laßt ich übertragen: Die Anziehung kraft, 
die vo,n manchen esoteri eh-exotischen Kulten ausgeht, liegt zum einen sicher 
darin begründet, daß diese simple, scheinbar sichere Weltbilder vermitteln· zu.m 
anderen aber .auch darin, daß sie rational nicht zu verstehen sind, daß al ·O ,ein Ge-
heimnis erhalten bleibt. 
Das Unver tandene, Unver tändlich·e bezeichn,et nun all,erdings auch den Punkt, 
an dem Faszination in Angst um chlägt. Ein häufiges Merkmal de Umgangs mit 
Fremdem ist die Unsicherheit: man weiß, nicht, wo man dran ist und wa . dahinter 
steckt. Gegenüber Dingen hält sich dies,e Unsicherheit in Grenzen, da man über 
sie verfügen kann. Sie wäch t dagegen bei der Begegnung mit fremden Men-
schen. Es ist auffallend, wie o,ft in Reiseberichte·n und in der Schilderung fremder 
Völker das Wort unberechenbar .auftaucht, scheinbar eine objektive Char.akte-
ristik., in Wirklichkeit das, was das Wort au.ssagt: subjektives Unvermögen .. Man 
ist in die pezifische Rechnungsart nicht eingeweiht; deshalb bleiben die Hand-
lungen der Fremden un·berechenbar .. 
Angstreaktionen be eitigen jedoch nicht in allen Fällen die Faszinati,on, die vom 
Fremden ausgeht. Da eigentlich Charakteristische in der Au . einanders,etzung mit 
Frem,dem ist Ambivalenz,. wobei ,die Anteile von Faszination und Ang t nicht 
immer gleich · ind.. Sie sind jedoch inein.ander verschränkt; wa · p· ychologen als 
,.,Angstlust'' ·bezeichn,en wei t in d·,e richtige Richtung. In ,der ö,ffentlichen Dis-
ku · i,on um das Frem,de und die Fremden ( ie hat in den llietzten Jahren auffallend 
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zugenommen) spielt häufig eine verwässerte Popularisierung p ychoanalyti eher 
Erkenntni se eine Rolle: Die Angst vor ,dem Fremden wird unmittelbar aus der 
ki dlichen Drangst abgeleitet,. die durch die Tr·ennung von der Mutter, durch die 
Aufhebung der unmittelbaren Symbiose erzeugt wird. Ignoriert wird ,dabei oft, 
daß auch diese frühkindliche Erfahrung ambivalent sein muß: Kind.er wäre , gar 
nicht lebensfähig., wenn es nicht ,eine sehr elementare Neugier gäbe, die Fa· zina-
tion des Unbekannten, Fremden das hier schon in der unmittelbaren Umgebung 
ange iedelt i t. 

3. Exotismus: Fremde in der populären Kultur 

Vor die em Hintergrund ist auch da· Exotische in den Inszenieru.ng,en und Arte-
fakten ,der Po,pularkultur zu bewerten. Das Fremde sp,ielt hier seit langem - fast 
möchte man sagen: seit eh und je - ein,e zentrale Rolle. Dabei handelte es sich zu 
gro,ßen Teilen um den Abglanz od,er Abklatsch hochkultureller Phänomene; man 
denke an die ei t dem späten Mittelalter in der Literatur kultivierte Gestalt des 
,edlen Wilden' oder an ,die ,Chinoi erien' des 18. Jahrhunderts. Für die populäre 
Kultur scheint aber charakteristisch, daß ich ,die entspr,echenden M,otive länger 
halten und daß bei ihrer Verwendung sehr viel mehr Farb,e aufgetragen wird. 
Exoti men la · e·n ich in vielen Ber;eichen nachweisen: in der in sich wieder sehr 
vielfältigen Zirkuswelt in der Mission· literatur, in Abenteuerromanen und in vie-
len Varianten der Unterhaltungs- und Trivialliteratur- in Oper un·d ·Operette im 
Schlager, im populären Wandschmuck. Für all di,ese Bereiche liegen Untersu-
chungen vor, die hier nicht im einzelnen aufgeführt werden könn:en.2 

Dagegen s,ollen einige Gemeinsa . · eiten kurz kizziert werden. Fast immer wird 
auf die Faszination dur,ch da · Fremde pekuliert.. Es kann in eine sentimentale 
Perspektiv,e gerückt werden; man denke an (lie Fihne der so,er un.d 60er Jahre 
über farbige Be .atzungskinder. Der Aspekt d,es Faszinierenden fallt aber im allge-
meinen auch dort nicht weg, wo die Gefährlichkeit des Fremden a.u g,espielt wird;. 
diese Gefährlichkeit wird dan:n mei t als elementarer, ursprünglicher; gewisser-
maßen muskulöser ge· childert. 
Auffallend ist, daß die Einführung und Darstellung des Fremden häufig wi en-
. chaftlich verbrämt wird. Dies war der Fall bei der ,,Schaustellu·ng außereuro-
päi ch,er Mens,che.nrassen' ( o in der Gartenlau.be 1884). wie st,e v,on Hagenbeck 

. 

2 E - mag genügen, auf zwei umfangreiche zusammenfass,ende Darstellung:en zu verwei-
sen: Institut für Auslandsbeziehungen & Württembergischer Kun: tverein 1987~ Lor-
beer & Wild, 1'991 . 
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una anderen Unternehmern parallel zur Tier chau eingeführt wurde (vgl. Oetter-
mann,. 1992), und es galt ,ebenso für die Missionstraktate, die vor allem Ende des 
19. Jahrhunderts in großer Zahl er chienen ( vgl. Schenda, 1970 S. 318 f. ). Weiter 
galt e für Reiseberichte und sogar für gr,ößere Teile der Unterhaltungsliteratur, 
deren Autoren allen Kli chees zum Trotz a.uf Realität nähe pochten. 
Ein weiteres Merkmal ist, daß das Bewußtsein eines relativ teilen Kulturgefälles 
im allgemeinen auch d·ort n~cht angekratzt wurde wo das Fremde und die Frem-
den · 't deutlich positiven Vorzeichen au gestattet wurden. Die von den Autoren 
anvi · erte Denkfigur i t in der Regel, ,daß elbst in primitiven Verhältni sen - oder 
auch: gerade in primitiven Ve hältnissen - Mensch!· chkeit gedeiht; gleichwohl 
wur,de wenig Zweifel d.aran gela en, daß e sich um primitive Verhältnisse han-
delt. Nur relativ selten wurde eine radikalere Umwertung vorgenommen (vgl. Kohl 
19 81 · Ritz, 1983), und selb t die Versuche, europäi ehe Zivilisation ausdrücklich 
vom Standpunkt der ,Wilden' zu kritisieren (w·e in den von Erich Scheurmann 
v,erlaßten Papalagi-Reden) gehen im Grunde vom gesicherten Tatbestand ein 
Gefälle aus. 

4. Begegnung mit dem Fremden: Tourism.us 

Die Ge chichte der Reisekultur (vgl. Bausinger et al., 1991) zeigt, daß die Erfah-
rung des Fremden früher sehr viel ·nten ·ver war. Während heute ,,Abenteuer-
urlaub'' programmiert ~· · d in tandardisierter Form angeboten wird, w.aren früher 
bei Rei en unberechenb·ar,e Abenteuer grundsätzlich inbegriffen - und Abenteuer 
hieß fast immer Begegnung mit Fremdem und Fremden. Rei en waren bis weit 
ins 19 .. Jahrhundert hinein ganz überwiegend erzwungene Ortsveränd,erungen· in-
sofern ist e nicht verwunderlich daß · n den frühen Reiseberichten von der Faszi-
nation des Fremden wenig zu püren ist. E gibt Ausnahmen - die bewunderns-
würdigste ist Michel de Montaigne, der s · eh in sehr moderner Wei e an ,den von 
:~hm erfahrenen kulturellen Varietäten erfreute und sich über diejenigen lustig 
machte, die a.uch im A _. land ängstlich am Kor ett heimischer Gewohnheiten fest-
hielten (vgl. Löschburg, 977, S. 61 f.). 
Er t mit dem modernen Tourismu dem geplanten - ei en zum Zwecke der Erho-
lung, rückte die Faszination des Fremden stärker und allgemein ins Blickfeld. Ein 
gewi · . er Exotismu fungiert dabei al Form der Annäherung und allmählichen 
Eingemeindung; da Fremde wird nicht beseitigt, aber auf einen verträglichen 
Nenner des Anders eins gebracht, und aus dieser Alterität wird Genuß gez,ogen. 
Häufig er eh int das Fremde dabei sozial kodiert: Die Menschen in der Fremde 
ind einfache Leute präde tiniert, Ursprünglichkeit und Fri ch·e vorzuführen. 

,,Ich ·war wie elektrisiert, in jedem Nerv gehoben, entzückt über ,diese unbekann-
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te, neue Welt von Poesie'·', schreibt der Tübinger Ästhetikprotessor Friedrich 
Theodor Vi cher3, .als er bei einer Fußwanderu·ng von Linz nach Salzburg und 
Tirol ,,Bauernvolk von noch ungebrochen,em schwunghaften s.chlage, freiem, fri-
schem Wesen, tolzer Haltung und Schritt, malerischer Tra·cht'' erlebt. Wenig 
später wird es Vi ,eher klar, daß Ursprünglichkeit eine im Betrachter verankerte 
Erkenntniskategorie ist und daß die ,B,ereisten' die Erwartung ,der Reisenden oft 
sehr bewußt bedienen. Heinrich Heine, ein besonders charfsichtiger Beobachter, 
läßt sich darüber schon 1829 aus: ,Der Tyroler h.at eine Sorte v,on lächelndem, 
humoristi ehern S,ervilismus, der fast eine ir,onische Färbun.g trägt,. aber doch 
grundehrlich ge·meint ist .. Die Frauenzimmer in Tyrol be.grüßen dich so zuvor-
kommend freundlich, die M.änner drücken dir so derb die Hand und gebärd,en 
sich dabei so putzig herzlich, daß du fast glauben sollte t, si,e behandelten dich 
wie einen nahen Verwandten, wenigstens wie ihresgleichen; aber weit gefehlt, sie 
verlieren dabei nie au ··. dem Gedächtnis, daß sie nur gemeine Leute sind., und daß 
du ein v·omehmer Herr bist, der es gewiß gern sieht, wenn gemeine Leute ohne 
Blödigkeit ich zu ihm heraufla sen. Und darin haben , ie eine·n naturrichtigen 
Instinkt; die starrsten Aristokraten sind froh, wenn ie Gelegenheit finden zu.r 
Herabla ung, denn eben dadurch fühlen ie, wie hoch sie gestellt sind. ' (Heine, 
1867,. s. 5lf .. ) 
D.as Zusammenspiel von Exoti . mus der Erwartung und entgegenkommend,em 
Folklori mu gibt es noch immer (vgl. Herz, 1993, S. 155-202). Im Blick auf die 
jüngere Entwicklung de Tourismus läßt sich aller,dings bilanzieren, d.aß das 
Fremde immer mehr ,entschärft wurde. Bezeichnend ist der standardi ierte Cha-
rakter der Begegnungen mit dem Fremden; ,sights' treten in ,den Vordergrund 
und die Men · eben fügen sich weithin als Statisten in dieses Bild der Sehenswür-
digkeiten ein. Im Zu ammenh.ang eines größeren Projekts (Europäisches Forum 
~or,enz, 1'99'3) bin ich der Frage nationaler Orientierungen im Touri mu· n.achge-
ga·ngen - das überraschendste Ergeb,nis war, wie s,elten Äußerungen dazu auftau-
·Chen. Gewiß, ,es gibt national überhöhte touristi ehe Lan,dschaften wie etwa, da · 
Rheintal, in dem während de 19. Jahrhunderts ausdrücklich der histori ehe 
Gegensatz zu F'rankreich. sichtbar gemacht wurde. Und natürlich gibt es auch 
immer wieder Ä·ußerungen über die Begegnung mit Angehörigen fremder Natio,-
nen. Aber die e Äußerungen sind in den meisten Fällen cho·n ins vertraut Exoti-
s,che üb·er etzt und sie sind alles in allem, gerne en an ,der Zahl der Touri ten 
und der Reiseberichte, erstaunlich selten. Murray und Baedeker haben bis zu 
einem g,ewissen Grad das F'remde hinter ihren nor1nierten Empfehlun.gen ver-
, chwinden la sen. 

3 Hierzu und zum folgenden vgl. Bau -inger, 1990, S.159-179. 
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5. Stereotypisierun,g des Fremden 

Stereotypen machen das Fremde handhabbar und vertraut, ohne die Fremdh,eit zu 
beseitigen. Reiseelfahrungen und überhaupt die Begegnung mit Men .eben an,de-
rer kultureller Gruppieru.n.gen ind. häufig von stereotypen Vorstellungen geprägt 
oder mindestens beeinflußt. 
Sozialpsychologische Untersuchungen zur Bildung und Geltung von Stereotypen 
stellen im allgemeinen die dominanten Kli chees heraus und ordnen ie bestimm-
ten Gruppen der Bevölkerung zu. Zentral ist dabei meist der Nachwei der in den 
Stereotypen liegenden Defizite: Übergeneralisierun.g, Erstarrung, Immunisiert1ng. 
Seltener wird dagegen gefragt nach dem relativen Wahrheitsgehalt (viele Stereo-
typen ind au tatsächlichen M,erkmalen abgeleitet), nach der strukturellen Orien-
tierungsfunktion (Stereotypen be·wirken eine Ordnung diffusen Materials und da-
mit eine Reduktion von Komplexität), nach der realitätsstiftenden Wirkung (Ste-
reotypen bieten Identifkation möglichkeiten an)4• 

All die spielt bei der Beg,egnung mit Fremdem eine Roll 1e. Grundsätzlich ist die 
Begegnung mit Fremdem ja fast nie eine Begegnung mit völli.g Fremd,em - fa t 
immer ist bereit. ein Vorwissen vorhanden. Dieses Vorwissen filtert ,die Eindrücke 
und schirmt sowohl gegen ein Übermaß wider prüchlicher Wahrnehmungen wie 
gegen unerwüns,chte Impressionen ab. Günter Grass hat in. seinen ,,Kopfgeburten'' 
in ,diesem Sinn von , Vorwissen als Schutzimpfung'' gesprochen. 
Daß in der Fremde der typologische Bedarf besonders groß ist, liegt auf der Hand .. 
Es gibt dafür ein in gewis er Weise klassisch,es Beispiel: Als Bert Brecht nach 
Amerika kam, fühlte ,er sich, wie er in seinem Arbeit uournal n,otierte ausge etzt 
und verlassen,, ,,als hätte man mir d·en Führer weggenommen gerade beim Eintritt 
in die Wüste'' (1·973, S. 210). Wenig sp,äter faßte ,er seine Erfahrung in der Fremde 
in expressiv-a·bsurden Bildern zusammen.: er fühle sich wie ,,Franz von A · isi im 
Aquarium, Lenin im Prater, ,eine Chrysantheme im Bergw,erk oder eine Wur tim 
Treibbau '' (ebd., S. 275). Mit all ,die en Metaphern ist ein Unzu . tand anvisiert, 
die totale Verun icherung. Dies,en Notizen tehen aber reflektierende Äußerungen 
gegenüber, Versuche, d.a amerikanische L1eben auf ei .. en od,er ganz wenige Nen-
ner zu bringen. Brecht sitzt dabei zu Gericht über die amerikanische Gesellschaft. 
In ,der Nähe zwar kann er das Po itive n·,cht ganz wegschieben. Die Nachbarn 
... sind freundlich und schnüffeln nicht' , und ,,sie haben nicht das V·erkniffene neu-
rot · sche Wesen der deut chen Kleinbürger, noch die Unterwürfigkeit und Über-
heblichkeit. Sie bewegen sich freier, mit mehr Anmut und keifen nicht''. Aber dann 
kippt di1e Argumentation um: ,,etwa Leeres un·d Bedeutung, loses'' sei an ihnen, 

4 Zur erausbildung von Stereotypen vgl. beispielsweise G·emdt, 1988. 
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weil eben in die . er Ges,ellschaft ,,etwa Unedles, Infame , Würdeloses .allem Ver-
kehr von Men eh zu Men eh anhaftet und von da übergegangen ist auf allile Ge-
genstände, Wohnungen, Werkz,euge., ja auf die Landschaft selber:. Ein Mann, in der 
Frühe im Garten einen Ban·d Lukrez lesend, wäre ein abge chmackter Anblick, 
eine Frau,. ihr Kind nährend, etwas Fades'' (Brecht, 1967, S. 294f., 29·7). 
Da man in Deutschland bekanntlich jederzeit eine gro,ße Zahl Lukrez te, ender 
Kleingärtner beobachten kann, bedarf die Passage keiner umständlichen Erläute-
rungen. Br,echt machte hier den Versuch,. die amerikanische Gesellschaft allein 
au d,em kapitalistischen Bedingungsrahmen heraus zu verstehen - allg,emeiner 
ge agt: seinen typologischen Bedarf zu befriedig,en un,d das fremde Gelände 
begehbar zu machen. Noch einmal: ,,Vorwi · · en als Schutzimpfung''. 

6. Kleine.r Grenzverke·hr 

Die Volkskunde h.at, a,uf· der Linie der ,rheinischen Kulturr,aumf orschung', umf ang-
reiche Beiträge zur kulturgeographischen Dokumentation geli,efert~ Der ,,Atlas der 
deutschen Volkskunde'', der im wesentlichen in den 2·0er und 30er Jahren ent-
stand, sucht anhand der Kartographierung zahlreicher volkskultureller Erschei-
nungen (Brau.chformen, Jahrestermine, Gerätschaften, Redensarten etc~) Kultu ·-
äume und indirekt Kulturbewegungen herau zuarbeiten. Die Au wertung der 

Karten i t gegenüber der Dokumentation zurückgeblieben5
; aber schon die Be-

tr.achtung der Karten macht deutlich, daß, die Gr,enzen verschiedener Erscheinun-
gen selten kongruent verlaufen. Man hat es also mit Grenzbündeln zu tun. Die 
,kulturellen Grenzen · timmen auch selten mit ,den neueren . taatlichen Grenzen 
überein .. Schon die französischen Ethnosoz··olo,gen van Gennep und Marcel Mauss 
haben darauf hingewiesen, daß es zur politischen Rh,etorik der Inclusio,n gehört, 
die Bedeutung staatlicher Grenzen durch den Hinwei auf kulturelle Unterschiede 
zu steigern und sie so al wasserdichte Tr,ennwände (,,cloison etanches") zwi-
,chen Ge e11schaften zu. verstehen (Mauss, 969, S. 611). 

Im Blick auf .diese Sachverhalte erscheint es logisch, daß neuerdings der objek-
tivierenden Betrachtung von Grenze und Grenzen eine Untersuchung der subjek-
tiv·en Erfahrung von Grenzen gegenübergestellt wird. In einer ganzen R·eihe von 
ethno,graphis,chen Projekten wurde die soz·okulturelle R·ealität des kleinen Grenz-
verkehrs beschrieben und erörtert. ,,Kleiner Grenzverkehr'' ist bekanntlich ein 
juri ·tischer Begriff: Der Bevölkerung in Grenzräumen werden be .ondere Rechte 
eingeräumt; die Rahmenbedingungen sind. im allgemeinen durch zwischen. taat-

-

5 Die Möglichkeiten der Auswertung zeigt Wiegelmatm, 1967. 
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liehe Abkommen ger,egelt. Aber auch unabhängig von den juristisch gewährten 
Spielräumen ist der Umgang .mit der Grenze (im konkreten Handeln und in den 
Köpfen) eine wichtig,e Möglichkeit für die Bevölkerung in Grenzregio:nen .. Wer an 
der Grenze lebt, kennt die kleinen Vorzüg,e hüben und drüben; er läßt sich nicht 
abhalten vo,n den Ritualen der Kontrolle und den Symbolen ,der Trennung, so,n-
,dern spekuliert auf den Gewinn durch ,den Grenzübertritt, im Wir s.chaftlichen 
oder im Kulturellen. 
Damit ist schon ge agt, daß der kleine Gi::enzver~ehr auch als aktive Auseinander-
setzung mit ,dem Probl,em des Fremden verstanden werden muß; das Fremde und 
die Fremden werden in Grenzr,egionen von der ß ,evölkerung in eigener Wei e 
(um-)definiert. In einer der entsprechenden Unter uchungen (Schilling etal., 1986) 
ist ein Beitrag überschri,eben: .,,Muß. Heimat an der Grenze enden?'' 
An unserem Tübinger In titut konzentrieren sich Forsc.hun.gen z.ur Grenze im we-
. entliehen auf das b.adisch-elsäßis,cbe Gebiet. Die Ergeb·nisse einer studentischen 
Projektgruppe wurden in knappen ,,ethnograph · · eben Skizzen'' festgehalten6

;. 

außerdem wurde das Thema in gemeinsamen Kolloquien mit der Faculte des 
Scienc,es Soc·ales, Pratiqu.e Sociales et Developpement der Universität Str.aßburg 
behandelt (vgl. Raphael, 199'5). Es handelt sich aber nicht um ei ··e .. üdwestdeut-
che Domäne.. Der Wiener Roland Girtler schildert bei pielsweise eindringlich 

Fremdheits- und Vertrautheitserlebnis· :e bei einer Radtour im italienischen Grenz-
gebiet, wo·bei er die Interferenzen zwi eben natio,nalen, kulturellen und sozialen 
Grenzen herau · teilt (Girtler, 1991). Die ,ehemaligen k. u. k. Gebiete bieten in die-
er Hin i,cht besonders reiches Anschauungsmaterial. Die . wird auch herausgestellt 

in einer Studie zum Burgenland un,d Westungarn, in der vor .allem auch der Unter-
schied zwischen der früheren, durchlä,s igen, ,,normalen·'' Grenze und ·der späteren 
strikt abgeschirmte·n Grenze betont wird (Horvath etal., 19'92). 

Dieses Thema - und ,damit die Erzeugung und Veränderung von Fremdheit in 
b,estimmten politischen o,nstellationen - war auch Gegenstand verschiedener 
Untersuchungen im ,deut eh-deutschen Grenzge.biet. Andreas Hartmann und Sabi-
ne Kün, ting haben bei pielsweise viele n ,utzend Erzählu.ngen a.us diesem Berei,ch 
gesammelt und publiziert (Hartmann & Künsting,. 1'990). Überschriften wi,e 
,.,Rübergehen''., .,,Die Grenze als. Tatort'', ,,Die absurde Grenze'', ,Die Öffnung'' 
deuten an, was für ,die Grenzbewohner wichtig u.nd erzählenswert war (und wahr-
·cheinlich i t) .. ß.e. onders interessant sind .Studien, die ,der Frage nachgehen, wie 

sich die wechselseitigen Bilder und Einschätzung,en nach der politi chen Wende 

6 Vergleiche dazu die Veröffientlichung des Ludwig-Uhland-Instituts für Empirische 
Kulturwis en ,chaft der Universität Tübingen, 1991. 
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veränderten, wie also beispiel weis,e Wes is für Ostdeutsche von ,,Exoten aus 'ner 
ganz anderen Welt'' zu Leuten werden, die auch nur mit Wasser kochen (Kaschu-
ba et .al., 1·992, S. 14-16,), wie .ab,er gleichwohl Fremdheit gefühle auf beiden Sei-
ten bestehen bleiben (Alth.aus, 1994). 

7. Auswanderung 

.Zur Auswanderung, vor allem im 1·9. Jahrhundert, gibt es eine große Zahlhi to-
ri · eher und au,ch einige volkskundliche Untersuchungen 7, die im Blick auf das 
Rahmenthema Fremde eine be ondere Chance bieten weil hier Fremdheitserwar-
tungen an Fremdheitseifahrungen gerne sen werden können. Viele der Auswan-
,derer aus deutschen Gebieten haben ihre H,eimat allerdings erzwungenerm.aßen, 
als Folge sozialer Ausgrenzung, verlassen;. ins,ofern waren nicht immer Wunsch-
motiive im Spiel. Aber es existierten doch Bilder und Vorstellungen von der frem-
den Welt, nach der sich die Au wan,derer aufmachten. 
Beso:nders für Amerika liegt ,dazu ,einige Material vo , ,das freilich nicht zu naiv 
verwendet werden darf. Amerikalied,er, in den,en die Segnungen der Neuen Welt 
.au gemalt wur,den waren weit verbreitet. Aber wenn gesungen wurde: In Ame-
rika, da .ist es fein - da wächst der Wein zum Fenster rein, dann war dies minde-
stens halb ironisch gemeint. Die Briete der bereits · n Amerika eingetroffenen 
Ausw.anderer nährten keineswegs die Illusion ,eines be,quemen Lebens.; viele ,der 

•• 
Immigranten mußten ja zunächst einmal ,die Kosten der Uberfahrt durch Sklaven-
arbeit abbezahlen. Die satiri eben Blätter ,der Zeit stellten in Karikaturen das er-
träumte Amerika dem Auswandererelend gegenüber, und es gab Traktate, in 
denen die (geringen) Chancen der Auswandernden ehr nüchtern geschildert 
wurden. 
Bloß.e Wunschvor tellungen konkurrierten also mit realistischen Einschätzungen. 
,,In Amerika'', wird der Ausspruch eines alten deutschen Einwanderers o port · ert, 
. ,schwirren die gebratenen Tauben auch nicht in der Luft herum; allein, wenn ie 
einmal wid.er Erwarten zu mir fliegen sollten, s,o steht niemand daneben, der sie 
mir vor der N.a· e weg chnappt und .. tatt meiner verz.ehrt''. In diesem Ausspruch 
verzahnen sich ökonomische · Denken und freiheitliche ,Gesinnung. Man wird 
unterstellen dürfen, daß nicht nur ·für die politi eben Flü.chtlinge, sondern auch für 
die Wirtschaftsflüchtlinge (um einen modernen Ausdruck zu v,erwenden) po,liti-
sche M,otive mit im Spieffl waren .. 

7 Vgl. Greverus, 1972; Assion 1987. In größerem Zusammenhang finden sich Beiträge 
zur Auswanderung in Bad.e 1992. 
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s.owo,hl ·die Auswan,derung ·motive wie die Etfabrungsschritte in der F're.m,de soll-
ten Jedoch noch detaillierter erf"orscht werden. Außerdem wäre e · wichtig, mehr 
aus anderen Auswanderungsregionen zu erfahren - beispielsweis,e über· die ,Chi-
liasten ', die sich - weil eine Einwanderung nach Palä tina nicht möglich war -
Anfang de . 19. Jahrhunderts aufmachten zu ,Bergungsorten' im Gebiet am 
s.chwarzen Meer,. um do,rt das b.aldige Ende der Geschichte und damit den Anfang 
de · taus,endj.ahrigen Reichs Christi zu erwarten. Es ist nur wenig d.arüber bekannt,, 
wie sich diese in ich geschlossenen Gruppen in der Fremde verhielten un,d wie 
sie ,das nicht eingetretene Weltende, a] o, das Scheitern ,der Prophezeiungen erleb-
ten und überlebten. 

B·.. Die jüdische Bev,ölkerung: Zusa.mm.enleben und Ausg.renzung 

Utz Jeggle hat in einer gründlichen histo,rischen Studie d.as Leben in württember-
gischen Judendörfern analy iert (Jeggie, 1969); andere sin,d ihm mit Deta· . tudien 
zu einzelnen O·rten getolgt. Jeggle romantisiert nicht;. ·er weist hin auf die ,,Dis-
krepanz der Wertvorstellungen'' und auf ,,Dissonanzen'' zwi eben den jüdischen 
Gruppen und der nichtjüdis,chen Bevölkerung im D·orf un·d in der Umg,ebung .. Was 
er childert, ist nicht mehr als ein ,.,labile Gl,eichgewicht", in dem Fremdheit 
nicht eskam,otiert wur,de, das aber doch N·achbarsc·h.aft ,ermögli,chte .. In einem kur-
zen Ausblick skizziert Jeggle das ,,Ende der Gemütlichke"t'',, die lang ame Durch-
setzung mit und von tödlicher Fremdheit, die Aktivierung von Vorurteilen, die 
1egoisti ehe Ausgrenzung der Stigmatisierten. 

. Franziska Becker hat diesen Prozeß i·n einer Einzielstudie ge -auer verfolgt 
(Becker, 1994). Außerdem hat J,eggle die ,entsprechenden Fragen aufgenommen 
10 ein größere Projekt das sich mit der lokalen und regionalen Geschichte ,des 
National ozialismus, vor all,em aber mit den Erinnerungen an diese Geschichte 
befaßt (Jeggle, 1989}. Dabei werden einer eit die Strate.gien · y -tematischen 
,Fremdmachens geneigt,. ,die in der nationalsozialistischen Propagand.a im Blick 
auf ,die jüdi ehe Bevö,lkerung angewandt wurd,en, anderer eits die schleichende 
subjektive Adaptation d·e er Strategien und die Methoden des sp.äteren Umgang , 
mit dieser Geschichte,. wobei Verfälschen, Verdrängen Vergessen zentrale Stich-
wörter sind. Die Ge chichte ,der jüdi eben Bevölkerung und ·hrer ultur und ihr1e 
Liquidi1erung bilde.n w,eiterhin wichtige Forschung gegen tände - exemplarisch1e 
Pro,b]emfelder für den Prozeß der Erzeugung Verstärkung und Ausgrenzung von 
Frem,dheit. 
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9. Zuwanderung: Heimatvertriebene und F[ü.chtling.e 

In einem Essay zur Reiseliteratur norddeutscher Wien-B,esucher im 18. Jahrhun-
dert findet sich die Bemerkung, daß. gerade deutsche Reisende sehr chwer mit 
d,en österreichi chen Be onderhieiten umg,ehen konnten: wo Fremdes nur in Nuan-
cen ,erfahren werde, sei es schwieriger zu begreifen und einzu.ordnen ; als das ent-
schiedener Fremde, das sich definier,en, ab grenzen läßt u·nter gleichzeitiger Be-
stimmung von Gemeinsamem und Verwandte.m'' (Brinkmann, 19·75, S. 7-42; vgl. 
auch Brenner, 19·90, S. 176f.). Aus ,dies,em ,Grunde ist eine Untersuchu:ng der Be-
gegnung mit ,nahen Fremden', mit vertrauten Fremden, um es p·aradox zu s.agen, 
besonder interessant. 
Eine gute Möglichkeit dafür bot der Zustrom von Flüchtling,en und Heimatver-
trieb,enen nach dem Zweiten Weltkrieg. Unser T'übinger Institut begann Mitte der 
50er Jahre nnt Akkulturationsuntersuchungen in Neusiedlungen, die in größ,erer 
Zahl, oft üb,erwiegend, von Zuwanderern bew,ohnt waren. Im Jahr 1959 wurden 
die Ergebnisse publiziert, 19·63 erschienen sie erw,eitert durch einige zusätzliche 
Beob,achtungsorte (B.ausinger et al., 1963 ) .. 
Di,e Studie macht deutlich, daß der Prozeß der ,.Eingliederung · keine wegs so 
reibungslos und freundlich vor sich ging, wie dies später im idealisierenden 
Rückblick oft darg,estellt wurde. Die Tat ache,. daß. Arbeit plätz.e nicht knapp 
waren, entschärfte zwar die Situation, aber die Zu.wanderer konkurrierten jeden-
falls um Wohnraum,. und sie wurden als (mehr od,er w,eniger) Fremde b,etrachtet. 
Sie blieben d' ,e auch lange - interessanterweise wurde in Dörfern die Beobach-
tung gern.acht, daß die deuts,chen Zuwanderer aus dem Osten erst dann wirklich 
akzeptiert wurd.en ,als die ersten Gruppen von sogenannte·n Gastarbeitern., vor 
all,e.m aus Italien,. die Rolle der Fr,emden übernommen hatten (S,chwedt, 1·970). 
Die Au.sgrenzungsmechani men unterschie·den sich teilweise nicht vo,n denen, 
die sp,äter gegenüb,er ausländischen Arbeit migranten .ang,ewan,dt wurden.. Es 
gab beispielsweise die Geschichte vom Schwein, ·da· Flüchtlingsfamilien ang,eb-
lich in der Badewanne hielten - Ausdruck urbaner Distanz zur vermeintlichen 
oder auch wirklichen ländlichen Zurückgebliebenheit der Zuwanderer. Die 
pau chate Attrib·uierung fremd wur,de .al o konkret u.nterbaut, wurde zusätzlich 
s,o,zial kodiert~ 
B,esonders aufschlußreich aber waren die Erkenntnisse über das Verhalten und die 
Erfahrungen. der Zuwanderer selbst, die mit dem Bewußts·ein ihrer Fremdheit -
oder doch Liminalität - lebten und damit umgehen mußten. Dabei waren sehr 
v,ers.chiedenartige Strategien zu beob.achten, wobei die Unter -.chiede teilweise in 
Zusammenhang mit den Herkunftslandschaften, 'teilw,eise mit der Bruchlinie 
städtisch/ländlich und teilweise mit sozialen Mili,eus ,gebracht werden konnten. 
Die betraf etwa Unter chiede im Herstellen oder Verbergen v,on Zeichen de 
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Fremden - Kopttücher und Holzpantinen wurden von der ländlichen B·evölkerung 
der Donauschwaben häufig weg·gepackt, städtische Festtrachten wurden d.agegen 
beispielsw,eise von der au Schlesien un,d der Tschecho lowakei ~ommenden 
Bevö1kerung stolz getragen. 
Schematisch konnten verschiedene Typen der Akkulturation unterschieden wer-
den: ct·e naiv,e Beharrung - also eine Fortschreibung ,der kultu.rellen Attitüden 
trotz ·de · Fremdheit; n.aive Einfügung - .als,o ein selbstver tändlicher, relativ unre-
flektierter Übergang in die neue Kultur; s,entimentaljsche Beharrung - die bewuß-
te Pfl,ege und Demo,nstration mitge·brachter Tradition,en· schließlich sentimentali-
sche Einfügung - charakteri iert durch den angestrengten Versuch, Fremdheit 
abzule.gen und hier He.im.at zu find.en (Bau inger, 1956, S. 9-16). Die ko,nkreten 
Befunde zu die en - idealtypischen - Haltungen können hier nicht ausg,ebreitet 
werden; .aber es liegt auf der Hand, daß in jenem Raum erzwungener Fremdheit 
höchst auf s,chlußreiche Verhaltenswei en und Bewegungen zwischen alter und 
n,eu.er Heimat beob.achtet werden konnten. 
In der ganzen Wi enschaft (auch der Sozi,ologie un,d der Ökonomie) waren die 
Heimatvertrileb,enen in den 70er Jahren so gu.t wie kein Thema mehr - die Ein-
gl ·ederung galt als vollzo·gen;. selb t in der offiziellen Statistik tauchte die 
Kategorie heim.atvertrieben kaum mehr auf. Nur die im engeren Sinne volks-
kun,dliche Arbeit wur,de fortge etzt: Erinnerungen an Traditionen der Her-
kunft gebiete w·urde ·· festgehalten, aJt,e Überl·eterungen gesamm,elt; das Pro-
blem der Akkulturation . ch·en sich nicht mehr zu stellen. Erst im Verlauf ,der 
,80er Jahre wurden entspr·e·c ende Fragen erneut aufgegriffen (vgl. Schulze 
et al., 1987) - manchmal interressanterwei e angesto,ßen von Ang,ehörigen der 
zweiten Generati,on der Flüchtling,e, die bemerkten, daß sie Liminalität gewis-
ermaßen noch immer in sich trugen. Im Tübinger Ludwig-Uhland-lnstitut 

wur,de vor zwei Jahren eine Studie in Angriff genommen, die - nach einem 
Zwi ch,enraum vo,n rund 310 J.ahren - erneut fragt, wie das Leben ·n einigen der 
seinerzeit untersuchten Neusiedlun.gen au ·eht (Köhle-Hezinger & Proj,ekt-
gruppe, 1 ·995). 

l 10·. Zuwanderung~· Arb.eitsmigration 

In der Einle'tung zum For chungsko,nzept der Arbeitsgruppe Di.e Herausforde-
run.g durch das Fremde wird im Blick auf zugewanderte Fremde eine Unter·chei-
·dung v·org.eschlagen zwischen Ab orption, Enklav,enbildung, Integration .. Dies sind 
nicht nur analyti ch.e, in Ansätzen empirisch faß.b,are, sondern auch programma-
tische Unterschiede, die g1eradezu ver chiedene Phasen der Arbeitsmigration nach 
Deutschland gliedern .. 
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Am Anfang dieser Migrationsbewegung gab e keine sehr ausgeprägten Vor, tel-
lungen über die zu erwartende Entwicklung; man redete von Gastarbeitern, r,ech-
nete mit der Rotation der Arbeitskräfte - und auch die Migranten selbst gingen 
v,on die er Vor tellung aus. Als sich abzeichnete daß zumindest ein Teil der .zuge-
wan,derten au Iändischen B,evölkerung für längere Zeit oder auf Dauer in 
Deutschland bleiben würde,. operierte man hä.ufig mit dem Fernziel der Assimi-
lation. Die ,entsprechenden Plä·doyer waren nur teilwei e Au druck hegemonialer 
Haltung; zum Teil wurde für weitestgehende A similatio·n plädiert, weil nur so 
mögliche Chancengleichheit zu err,eichen sei. Faktis,c·h aber wiederholte sich, was 
sich im Zuge der mas· ierten Einwan.derung nach Nordamerika der melting-pot-
Ideologie zu.m Trotz abgespielt hatte: Die ausländischen .Zuwanderer lebten (und 

, 

leben) praktisch in Kolonien, elbst wenn ·diese räumlich nicht segregiert sind, 
und sie beharren in wichtigen Teilbereich.en auf ihrer Kultur. Die Antwo,rt darauf 
war d · e These vo,n der zu bewahrenden und zu respektierenden kulturellen lden-
ti'tät - b . . · ich .auch ,die er Gedanke als problematisch erwi,es: Die Propagi,erung 
kultureller Identität kann de · E tarrung Vorschub, leisten; sie läßt innere Entwick-
lungen nicht oder kaum zu, geschweige denn die Öffnung zu anderen Kulturen 
hin. Für die Besti1nmung kultureller Identität ist entscheidend, wer über die politi-
sche Definition· macht verfügt. Sie kann für Teile der Bevölkerung geradezu be-
fremdend wirken,. und · ie bildet für diejenigen ein starres Gefängnis, die in ihre 
Identität auch Elemente der deut eben Kultur aufnehmen wollen. Die Ang,ehö-
rigen der zweiten und ,dritten Generation müssen vielfach, um ilhr,e persönliche 

•• 

Identität zu wahren, einen Teil d,er mitgebrachten, ihnen durch die Alteren vermit-
telten Traditionen verwerfen um in ihrer Zwischenwelt leben zu können (vgl. 
Bausinger, 1986). Wirkliche Integrat· on i . t wo : 1 nur mögli,ch, wenn verschiedene 
Optionen ,offengehalten werden .. 
Dieses Problem (wie die ganze ,Ausländerpro,blematik') ist in vielen Forschungen 
aufgegriffen, in zahlreichen Artikeln und Büchern diskutiert worden (v·gl. Bade, 
1993).; es ist nicht möglich, darauf hier im ,einzeln,en einzugehen. Dagegen mag 
unter ·dem Aspekt der Fremde noch erwähnt werden, daß di,e einh·eimische Bevöl-
kerung häufig nach Graden von Fremdheit differenziert und ordnet. Maß.gebend 
sind dabei nicht nur offenkundige Unterschiede im Aussehen sondern bei piel -
weise auch ,die Da.uer der Anwesenheit: Italiener sin·d für viele Deutsche ,eigent-
lich keine Fremden mehr', und in den Betriebe hat · eh - auch unter den auslän-
di eben Arbeiterinnen und Arbeitern - vielfach eine Hierarchie herau . gebild:et, in 
der die am frühe ten Zugewanderten (vielfach Italiener) meistens die höchsten, 
die zuletzt Gekommenen (oft die Türken) die niedrigste Position einnehmen. Un-
terscheidungen w,erden aber auch getroffen nach dem politi eh-rechtlichen Status 
der Ausländerinnen und Au länder; A· ylbewerber werden andier beurteilt als die 
hier schon. länger ansässigen ausländischen Arbeiter u.nd ihre Familien. 
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Hin ichtlich de alltäglichen Umgangs mit den Frem,den wurde verschiedentlich 
,die B·eob.achtung gemacht, daß negative Stellungnahmen mit der Projektion unter-
·drückter Wünsche zusammenhängen oder doch zusammenhängen können~ Es ist 
auffallend, daß besonders häufig libertäre Attitüden g,erügt werden: das Laute, da 
Sinnliche, die Unbefangenheit der Kommunikatio,n. D.aß hier verdrängte Wünsche 
im Spiel ein können, wird nah,egelegt durch die Tatsache, daß solche Haltung,en 
im lockeren Milieu des Urlaubs als po,sitiv erlebt, im konventionellen Korsett des 
heimischen Alltags dagegen deklassiert werden. 
Dabei gibt es allerdings, wie überhaupt in der Einstellun.g gegenüber Fr,emden 
gewichtige schichtspezifische Unter chi,ede; daß diese in aller Regel ignoriert 
werden und vielfach p,auschal von der Haltung d,er deutschen Bevölkerung ge-
sprochen wird,, ist ,ein gravierender Mangel vieler Untersu,chungen. 

11. Die Inszenier.un.g des Fremden 

Trotz aller Abschließungstendenzen W·erden Teilbestände der fremden Kulturen 
schon lange und fast ü'berall für die ,einheimische Bevölkerung inszeniert. Die 
exotische Folklore der räumlichen Nachbarn fungiert bei Stadtfesten u.ä. als un-
verbindliche . Angebot zur Kontaktnahme, das au,ch von denen akzeptiert wird, 
die mit den Au ländem schlechterdings nichts zu tun haben wollen. Über die 
Auswirkung läßt sich streiten: Einerseits handelt es sich, s,o flüchtig die Begeg-
nung sein mag,. jedenfalls um einen ersten Kontakt; anderer eits erscheint so das 
Leben der auslän.dischen Gruppen fäl chlich durch eine Stimmung harmloser 
Fröhlichkeit charakterisiert. 
In der Kultur un,d Kulturpolitik der großen Städte hat die entsprechende Erschei-
nung nicht nur ein anderes Ausmaß, sondern auch eine andere Qualität angen,o,m-
men.. Hier erscheint zum ersten Mal das Fremde nicht nur al exotischer Tupf er 
im Angebot, ondem al wichtigste Signatur. In einigen Städten - wie in Frank-
furt am Main und ähnlich auch in ß .erlin - ist diese Tendenz besonders ausgeprägt 
(vgl. Welz & Projektgruppe Ludwig-Uhland-Institut, 1992); abe auch anderswo 
wird bewußt Multikultur zum kulturpolitischen Programm oder Teilprogramm 
gemacht. 
Multikultur erscheint hier als Auffangbecken und Absorptionsmöglichkeit für 
sozial,e Probleme. Es handelt sich um ein Angebot an die Fr,emden, aber auch um 
die Vermittlung zwis·chen fremder und einheimischer Kultur im Z·eichen postmo-
derner Grenzö,ffnungen. Babylon gilt hier nicht al Symbo,l der Zerstörung, son-
dern al · Chance (Cohn-Bendit & Schmid, 1992); ,,Zusainmen leben wir bunt'' 
heißt ein Slogan, mit dem in Frankfurt für Multilcultur geworben wird. Es handelt 
sich dabei ni,cht (mehr) um ,ein Exklusivangebot für liberale Yupp·e-; eine frag-
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mentierte Identität, spielerisch angereichert durch Exotismen, scheint allg,emein 
üblich geword,en. Im Idealfall handelt es sich um die Haltung, die schon Michel 
de M,ontaigne in Worte faßte.: , ,Es fin.det sich ebenso viel Verschiedenheit zwi-
. eben un · elbst und uns wie zwi eben uns und ,andere.n.'' Die eigene, gebrochen,e 
und multiple Identität wird in Be.ziehung gesetzt zur Vielfalt der Kulturen und 
Lebens·weisen. 
Ob dies schlechterdings verallgemeinert werden darf, i t fr,eilich eine Frage, die 
eine genauere Untersuchung fordert .. Es ist nicht damit zu rechnen,. daß das mult·-
kulturelle Angebot für differente S,chichten und Gruppen die glei,che Funktion 
hat. Man kann durchaus die Frage stellen, ob damit nicht das Gros d,er B,evölke-
rung überfordert ist, ob nicht sogar regr,es ive ,ethnische und nationale Bekennt-

. -

nisse in ihrer Eindeutigkeit auch als Antwort auf diese Zumutung z·u verstehen 
sind. Spielerische- we.chselnde Identitäten und damit wirkliche multikulturelle 
Aufge chloss,enheit sind vermutlich bei Forscherinnen und Forschern häufiger an-
zutreffen al bei den Erfor chten .. 

12. D'aS Verschwinden des Fremde·n?· 

Die Inszenierungen der Multikultur sorgen zwar für eine Art ,Levitation' des 
F'r,emden, indem sie bis zu einem gewissen Grad die spezifischen kultur,ellen Sig-
n.aturen. ,vergleichgültigen ; andererseits spielen . ie die e aber auch aus als Ak-
z,ente in einem übergreifenden Angebot. Es gibt je,doch auch Tendenzen, welche 
die Frage nahelegen, ob d.as Fremde nicht überhaupt im Verschwin,den begriffen 
ist. Dabei ist ·einmal an Szenarien zu denken, welche ,den „virtuellen Welten'', den 
auf technischem Wege erzeugten Bildern und Milieus im subje tiven Erleben den 
C.harakter voller und besond,ers starker Wirklichkeit zuschreiben; wenn so die tra-
ditio:nelle Realität hinter künstlich erzeugten Wirklichkeiten v,erschwindet bedeu-
tet dies nicht nur eine Relativierung von nah und fern, so,ndem auch von vertraut 
und fremd. Ich gehe darauf nicht ein, weil ich das Gewicht dieser Entwickl ng für 
bei weitem überschätzt halte. Es handelt sich meine Erachten nicht um eine ·völ-
lig neue Erkenntni truktur, ondem höchstens um ein ,Erkenntni · p."iel' (par.allel 
gedacht zu Wittgen teins Sprach piel), neben und vor dem auch andere ihr,e Gel-
tung bewahren. 
H,abhaftere kulturwissenschaftlich,e Frag,en werden durch ,eine andere. (teilwei e 
,damit verknüpfte) Tendenz aufgeworfen: die ,Globalisierung der Kultur - im Klar-
text: die Überlagerung der vielfältigen Kulturen mit einer Super truktur west-
lichen, euroamerikanischen Zuschnitts. Die Formel vo,m glob.alen Dorf' läßt ich 
aber empirisch nicht ,einholen. Konkrete Beobachtungen zeigen. daß es · ich nicht 
um eine lückenlose Überlagerung, sch,on gar nicht um ,eine wirkliche Unterwan-
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derun.g handelt,. sondern daß hier ein bestimmter Teil des Modemi ierungsange-
bots in ver chiedenen Kulturen nicht nur in v,ers,chiedenem Umfang, sondern auch 
auf verscbied,ene Wei e genutzt wird. 
Die vergleichenden Medien unter u,chungen, in denen eruiert wurde, daß ,.,Dalla ' · 
un,d ,,Dynasty'' in Nordamerika, Schweden, Deutschland, Indochina., Japan etc. jie 
ver chieden rezipiert werden (vgl. Seiter, 19'89) erscheinen mir dabei eher ver-
h.armlosend, da die Produkte selbst ja doch ein,en festen inh.altlichen Rahmen und 
damit auch eine gewisse Wertskala vorgeben .. Wichtiger ist in dem Zusammen-
hang, daß, beisp·il,elswei e 90 Pf.ozent aller euro,päischen Fernsehproduktionen ihr 
H,erkunftsland nicht verlassen (vgl .. EG-Kulturdo,kumentation, 199'2, S. 40), daß 
sich also· der elektronische Kulturimperiali mus in ·Grenzen hält. In vielen kultu-
rellen Bereichen sind außerdem nicht nur Übernahmen, sondern auch entschie-
d·ene Resi tenzen zu beobachten; außerdem wurde f e tgestellt,. ,daß allenthalben 
Kontaminationsformen entstehen (Vattimo., 1990, S. 172ff.). Ulf Hannerz (199'2, 
S. 265f.) spricht von Tendenz,en zur , Kreoli ierung'' in den ulturen. 
Die Gefahr - könnte man nicht auch sagen: die Chance? - einer Welteinheitskul-
tu.r, die Fremde b,eseitigt, erscheint mir gering. Dagegen ,cheint e mir diskuta-
bel, über das p.artielle Verschwinden von Fremdheit nachzudenken, das in der 
sehr viel stärkeren Durchmischung v,on kulturellen Formen, aber auch von P·opu-
lationen ·begrtindet ist. Noch einmal zurück zur Welt der Dinge: In meiner Kind-
heit gab es Kolonialw.arenläden, in denen das Fremde · innlich vermittelt wurde -
über den Duft der Gewürze, den Anblick seltener exotischer Früchte (als da 
waren: Banan.en und Orangen)., die ganze Atmo phäre. In einem heutigen Super-
markt find,en sich wohl hundertmal mehr Waren exotischen Ursprungs; aber die 

ategorie de Fremden spielt im Kopf ,der Konsume ·t· .· nen und Konsumenten 
(die mit Preisvergleichen und Geschmacksorientierungen befaßt in,d) kaum eine 
Rolle. 
Au.eh Fremde,. fremde Persone·n, haben vielfach ihre Auffälligkeit eingebüßt. In 
Stuttgart wird erz.ählt,. daß unmittelbar n.ach dem Krieg - die ,ersten Straß·enbah-
nen fuhre ·· gerade wieder - eine alte Frau von der Stadtmitte zurück in ihre Woh-
nung fuhr. Ihr gegenüber saß ein farbiger amerikani eher Soldat in Zivil. Dite Frau 
habe ihn pausenlo angestarrt, ich schl ··,eßlic.h kurz vor dem Aussteigen ein Herz 
gefaßt und ihn gefragt: ,,Sie . ind aber n,et von hier?'' Der Schwarze habe wahr-
heitsgemäß verneint worauf die Frau sagte: -.Drum!'' o~ es ist eine ,deutlich histo-
rische Anekdote - heute fallt ein Farbiger in e·ner Groß,sta,dt n·cht mehr auf. Frei-
lich: er fällt nicht mehr auf ob·wohl er farbig i t - und in die er Festste lung i t 
enthalten ,daß die Kategorie fremd in solchen friedlichen Situationen zwar leicht-
gewichtiger geworden ist, daß sie aber nicht abg,ed.ankt hat, sondern von Fall zu 
Fall abrufbar ist. Was angesichts der Aggressio;nen gegen Fremde inmitten der 
n,eutrali i,erten Ko·n -umwelt nicht eigentlich bewiesen werden muß. 
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